
Erfahrungsbericht des Erasmusaufenthaltes in Toulouse als Studentin des

binationalen Studienprogramms „Transkulturelle Studien“

Die zwei Erasmus Semester an der „Université Toulouse Jéan-Jaurès“ ergaben im Allgemeinen ein 

sehr lehrreichendes Jahr für mich, sowohl auf rein persönlicher als auch auf akademischer Ebene.

Die Stadt an sich ist sehr lebenswert, die beeindruckende Architektur, das breite Kulturprogramm 

und die allgemeine okzitanisch-entspannte Atmosphäre hat mir direkt sehr gut gefallen. Kinos, 

Theater, Museen in Kombination mit der gelebten Terrassenkultur in Cafés und Bars erschwerten es

teilweise den Fokus die akademische Leistung zu richten. Das breite Angebot städtischer 

Bibliotheken allerdings, die, wie die Stadt im Allgemeinen, sehr ästhetisch sind (an dieser Stelle ist 

die Bibliothèque du patrimoine zu erwähnen), ermöglichen eine sehr angenehme Verbindung aus 

Atmosphäre und Leistung. Diese Verbindung wurde uns ebenfalls von unseren Bretreuerinnen vor 

Ort, Mme Chiron und Mme Vaguer, in Form von gemeinsamen « sorties culturelles » ermöglicht. 

Sie haben uns mehrfach ins Theater, sowie in die Oper eingeladen, was stets sehr schöne 

Erfahrungen waren. Auch haben wir uns ein bis zweimal im Semster mit ihnen getroffen um über 

unsere Erfahrungen, sowie unseren Fortschritt in der Uni reden zu können. Es war sehr angenehm 

Ansprechpartnerinnen in der sonst erstmals fremden Univesität zu haben. 

Das erste Ankommen in der Uni war wie erwartet erst sehr chaotisch und einfach fremd. 

glücklicherweise hat Wilma dasselbe studiert wie ich, sodass wir uns stets gegenseitig bei 

adminstrativen Unklarheiten helfen konnten. Auch war es sehr hilfreich dass wir uns bei Fragen 

immer an Pauline richten konnten, die ein Jahr vor uns das Programm in Toulouse absolvierte. 

Durch diese Unterstüzung hat letztendlich alles administrative geklappt, jedoch wäre es angemessen

gewesen und hätte uns sehr viel Stress erspart, wenn wir seitens der Universitäten, aber vor allem 

der HHU besser begleitet wurden wären. Ein weiteres organisatorisches großes Problem ist fur mich

die Finanzierung gewesen. Durch unser binationales Programm sollen wir sowohl die 

Stipendiumsfinanzierung der DFH bekommen, als auch die Erasmus Förderung. Das Geld der DFH 

haben wir auf einen Schlag nach unserem ersten Semester bekommen. Das Problem lag allerdings 

bei der Erasmus Finanzierung, wir gingen davon aus, und es wurde uns auch mehrfach so 

kommuniziert, dass wir das Erasmus Geld fur beide Semester erhalten sollten. Jedoch mussten wir 

in unseren zweiten Semeser vor Ort, erst nach Anfrage, erfahren, dass wir für dieses zweite 

Semester kein Geld bekommen, da kein Stipendienplatz mehr freigeworden ist. Das fehlende Geld 

hat sich bei mir im zweiten Semester sehr bemerkbar gemacht, wodurch ich sehr viel mehr 

eingeschränkt war als im ersten. Eine gute Kommunikation uber die Fördermittel wäre also vor 



Antritt des Erasmusaufenthaltes sehr angebracht und notwendig. 

Trotz dieser Unannehmlichkeiten war das Jahr im allgemeinen sehr schön. Die Universität 

unterschied sich von der Art und Weise des Lehrens als auch von der Studierendenschaft von der 

HHU. Seminare und Vorlesungen dauerten 120 Minuen anstelle von 90, und hatten einen sehr 

frontalen Charakter. Dies war gerade zu beginn sehr anstrengend und ermüdend, mit der Zeit hat 

man sich aber daran gewöhnt. Das thematische Angebot reichte von sehr klassischer 

Literaturwissenschaft und Linguistik bis zu offeneren Thematiken wie Bandes Déssinnées, 

Kinderbüchern und allgemeiner Kunstanalyse. Mir hat das Modul « lettres et arts » sehr gefallen, da

die Thematiken dort recht divers waren und verschiedene Bereiche kombinierten. In dem Modul 

hatten wir sogar eine Architekturvorlesung die mir auch sehr gut gefallen hat. Wir haben pro Kurs 

im Semester zwei Klausuren geschrieben, die in ihrer Form sehr viel verschulter waren als in 

Deutschland, das war nicht wenig, aber machbar. Auch da hat die Unterstuützung gerade der 

französischen Studierenden sehr geholfen, da die Kommunikation an der Uni um einiges schwacher

und weniger digital als an der HHU war. Während das erste Semester noch gut machbar war, ist das 

Arbeitspensum im zweiten durch die Bachelorarbeit stark angestiegen. Da ich mein 

Zeitmanagement fur das Schreiben der Bachelorarbeit kaum strikt eingehalten habe, war es mir 

unmöglich Ende des zweiten Semesters ausreichenden für die Klausuren zu lernen. Aber letztlich ist

auch das machbar gewesen. Trotz des großen Arbeitspensums habe ich mir viel Zeit für Freizeit und

Freundschaften genommen. Diese entstanden vor allem mit anderen Erasmusstudierenden  und 

haben viele schöne Momente des Aufenthalts ermöglicht. Durch viele Besuche die ich bekommen 

habe, und meine mehrfachen Ausflüge nach Marseille zu Freunden war mein soziales Leben gut 

gefüllt voll und sehr schön. Mit der französischen Studierendenschaft jedoch ist es schwerer 

gewesen Freundschaften aufzubauen. Als erstes Hindernis dafür, galt die Sprachbarriere, als zweites

das fremd – sein in einer eingeschweißten Gruppe. Ich empfand das jedoch nicht als wirklich 

störend und war sehr dankbar dass trotz inexistenter Freundschaft, Hilfsbereitschaft von 

französischer Seite immer bestand. Das Campus-Leben empfand ich als weitaus sympaischer als an 

der HHU. So gut wie täglich waren Stände jeder Art oder sonstige Aktivitäten auf dem Campus zu 

sehen. Die UT2J bietet ein weites Angebot an künstlerischen und sportlichen Aktivitäten für 

Studierende. Ich selbst habe im ersten Semester einen Tanzkurs belegt, der mir sehr gut gefallen hat.

Diese Angebote sind sehr gut organisiert und es gibt ein ganzes Gebäude eigens für diese : « la 

fabrique ». Dort werden die diversen Tätigkeiten fur ein Publikum präsentiert,  so gut wie 

wöchentlich kann man also kostenlos eine Tanzgala, ein Konzert, eine Austellung, eine Performance

oder einen Debattierwettbewerb erleben. Neben dem kulturellen Engagement ist auch das politische

sehr present auf dem Campus, weitaus presenter als an der HHU. Neben mehrfachen 

Demonstrationen auf dem Campus, waren auch die Massenproteste unter dem Motto « Bloquons 



tout » in der Uni, in Form einer wöchentlichen Schliessung, immer Donnerstags, der 

Universitatsgebäude durch Barrikaden, zu sehen. Das hieß für uns zwar, dass wir unsere 

Donnerstagskurse, in denen wir natürlich auch Klausuren schreiben mussten, nur ca zwei – bis 

dreimal in dem ersten Semester hatten, es brachte uns aber gleichzeitg auch die französische 

Demonstrationskultur näher, die uns während des Aufenthaltes auch stets begleitete. 

Insegsamt sind es also sehr viele neue Eindrucke gewesen, die mich durchaus geprägt haben. Die 

Erfahrung allein in eine neue Stadt, die auch noch in einem anderen Land liegt, zu ziehen ist so 

schön wie sie auch schwer sein kann. In jedem Falle aber ist sie sehr erlebenswert. Mein franzosisch

hat sich nach dem Jahr deutlich gebessert, vor allem im schriftlichen. Viele Teile der okzitanischen 

Kultur möchte ich in meinen wieder neuen Alltag in Deutschland integrieren, und so schade es auch

ist diesen neuen Ort wieder zu verlassen, so sehr lern man auch die eigene Heimat, Kultur und das 

Umfeld zu schätzen. Ich würde jeder Person empfehlen die Möglichkeit eines Erasmus-

Aufenthaltes wahrzunehmen, will aber auch gleichzeitig appelieren, dass die Darstellung des 

Erasmus-Aufenthaltes als « beste Zeit des Lebens » in den meisten Fallen eine falsche ist. Ich finde 

es sollte jeder Person vor Antritt bewusst sein dass Erasmus viele Hürden mit sich tragt, jedoch 

mindestens genauso viele, wenn nicht sogar noch mehr, wirklich schöne Erfahrungen bietet, und 

ganz im Sinne von Eramus' Renaissance-Humanismus, sehr lehrreich bezüglich des eigenen 

Mensch-seins ist.


